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Pflanzenvielfalt nützt dem Naturschutz und 

der Landwirtschaft 
23.07.2026, Leibniz-Institut zur Analyse des Biodiversitäts-

wandels 

flanzenvielfalt gilt seit Langem als Schlüssel 

für stabile und widerstandsfähige Ökosys-

teme. Doch warum sie in landwirtschaftli-

chen Flächen andere Wirkungen entfaltet als in 

Wiesen oder Wäldern, war bislang kaum verstan-

den. Eine internationale Forschungsgruppe, an der 

das Leibniz-Instituts zur Analyse des Biodiversi-

tätswandels (LIB) maßgeblich beteiligt war, hat 

diese Frage nun erstmals auf globaler Ebene unter-

sucht. Die bislang umfassendste Datensynthese zu 

diesem Thema mit dem Titel „Plant diversity mo-

difies multi-trophic interactions in croplands, 

grasslands and forests“ zeigt: Mehr Pflanzenarten 

verändern Nahrungsketten je nach Ökosystem auf 

unterschiedliche Weise – mit unmittelbaren Konse-

quenzen für die Biodiversität, aber auch die Wirt-

schaft. Die Studie basiert auf 149 Feldstudien mit 

Daten aus 214 Standorten in 27 Ländern auf fünf 

Kontinenten und wurde in der Fachzeitschrift „Sci-

ence Advances“ veröffentlicht. 

Im Zentrum der Untersuchung stand die Frage, wie 

Pflanzenvielfalt die Wechselwirkungen zwischen 

Pflanzen, pflanzenfressenden Insekten sowie deren 

natürlichen Feinden beeinflusst. Während frühere 

Studien einzelne Ökosysteme oder Regionen be-

trachteten, verbindet die neue Analyse erstmals Da-

ten aus Agrarlandschaften, Grünland und Wäldern 

weltweit und zeigt, dass sich die zugrunde liegen-

den ökologischen Mechanismen grundlegend un-

terscheiden. 

„Wir konnten erstmals weltweit zeigen, dass Pflan-

zenvielfalt nicht überall nach denselben Regeln 

wirkt“, sagt Prof. Dr. Christoph Scherber, Leiter 

des Zentrums für Biodiversitätsmonitoring am LIB 

und Seniorautor der Studie. „In landwirtschaftli-

chen Systemen stärkt sie vor allem die natürlichen 

Gegenspieler von Schädlingen. In artenreichen 

Wiesen und Wäldern führt sie dagegen zunächst zu 

mehr Pflanzenfressern und erst in der Folge auch 

zu mehr Räubern. Dieses Wissen hilft uns zu ver-

stehen, wie Biodiversität Ökosysteme stabilisiert – 

und wie wir sie gezielt für nachhaltige Landwirt-

schaft nutzen können.“ 

Artenreiche Felder fördern die natürliche Schäd-

lingskontrolle 

Besonders deutlich zeigen sich die Vorteile einer 

höheren Pflanzenvielfalt in Agrarlandschaften. 

Dort profitieren räuberische Insekten und Parasito-

ide stärker von einer größeren Pflanzenvielfalt als 

pflanzenfressende Schadinsekten. Dadurch ver-

schiebt sich das Gleichgewicht zugunsten der na-

türlichen Feinde – ein Muster, das als Top-down-

Kontrolle bezeichnet wird. 

Die Analyse zeigt: Je vielfältiger die Pflanzen, 

desto mehr Nützlinge. Im Ökolandbau steigt ihr 

Verhältnis zu Pflanzenfressern um fast das Zehnfa-

che, im konventionellen Ackerbau um etwa das 

Anderthalbfache. Gleichzeitig gingen die Leistun-

gen pflanzenfressender Insekten deutlich zurück. 

Die Ergebnisse sprechen dafür, dass vielfältigere 

Anbausysteme natürliche Schädlingsregulation 

fördern und so einen wichtigen Beitrag zu einer 

nachhaltigeren Landwirtschaft leisten können. 

„Unsere Ergebnisse zeigen eindrucksvoll, dass 

Biodiversität nicht nur dem Naturschutz dient, son-

dern auch konkrete Vorteile für die landwirtschaft-

liche Produktion bieten kann“, sagt Scherber. 

„Mischkulturen und vielfältige Agrarsysteme 

schaffen bessere Lebensbedingungen für Nützlinge 

und können dazu beitragen, Schädlingsbefall auf 

natürliche Weise zu begrenzen. Damit erzielen ar-

tenreiche Äcker mehr Ertrag als Monokulturen.“ 

Wiesen und Wälder folgen anderen Regeln 

In Grünland- und Waldökosystemen beobachteten 

die Forschenden dagegen ein anderes Muster. Dort 

führte eine größere Pflanzenvielfalt zunächst zu 

höherer Pflanzenproduktion und einem größeren 

Nahrungsangebot für Pflanzenfresser. Erst diese 

steigenden Bestände ermöglichten anschließend 

auch höhere Populationen ihrer natürlichen Feinde. 

Biologinnen und Biologen sprechen hierbei von 

Bottom-up-Prozessen. 
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Die Studie zeigt damit erstmals weltweit, dass die 

Richtung trophischer Wechselwirkungen – also 

von Nahrungsbeziehungen – maßgeblich vom je-

weiligen Ökosystem abhängt. Während in Agrar-

landschaften vor allem natürliche Schädlingskon-

trolle im Vordergrund steht, fördert Pflanzenviel-

falt in Wiesen und Wäldern die gesamte Vielfalt 

der Nahrungskette und trägt so dazu bei, diese Öko-

systeme zu stabilisieren. 

Bestätigung einer wegweisenden LIB-Studie 

Für das LIB besitzt die Veröffentlichung eine be-

sondere wissenschaftliche Bedeutung. Sie knüpft 

unmittelbar an eine 2010 in der Fachzeitschrift 

„Nature“ veröffentlichte Arbeit von Christoph 

Scherber und Kolleginnen und Kollegen an. Da-

mals konnte erstmals experimentell gezeigt wer-

den, dass Pflanzenvielfalt Auswirkungen auf ganze 

Nahrungsketten hat. Die neue globale Datensyn-

these bestätigt diese Zusammenhänge nun anhand 

von Feldstudien aus unterschiedlichsten Regionen 

der Erde und erweitert sie um einen entscheidenden 

Befund: Je nach Ökosystem dominieren unter-

schiedliche ökologische Mechanismen. 

Die Untersuchung entstand in Zusammenarbeit von 

mehr als 140 Wissenschaftlerinnen und Wissen-

schaftlern aus fast 40 verschiedenen Ländern. Für 

die Datensammlung wurden zwischen 2020 und 

2025 rund 3.800 Forschende kontaktiert. Schließ-

lich konnten Daten aus 149 geeigneten Feldstudien 

zusammengeführt werden. In die Analyse flossen 

auch Daten aus dem europäischen Forschungspro-

jekt DIVERSify ein, an dem das LIB – unter ande-

rem mit den damaligen Mitarbeiterinnen Silvia 

Pappagallo und Jana Brandmeier – maßgeblich be-

teiligt war. 

Biodiversität als Schlüssel für nachhaltige Land-

nutzung 

Die Ergebnisse unterstreichen, dass Biodiversität 

weit mehr ist als allein ein Ziel des Naturschutzes. 

Sie beeinflusst zentrale Ökosystemleistungen wie 

natürliche Schädlingskontrolle, Produktivität und 

Stabilität biologischer Gemeinschaften. Insbeson-

dere in Zeiten zunehmender Klimaextreme und 

steigender Anforderungen an eine nachhaltige Le-

bensmittelproduktion liefern die neuen Erkennt-

nisse wichtige wissenschaftliche Grundlagen für 

die Gestaltung widerstandsfähiger Agrarsysteme. 

Aus der Forschung lässt sich die Empfehlung ab-

leiten, Mischkulturen statt Monokulturen anzu-

bauen. 

Hinweis: Dieser Artikel wurde von der Dr. Rainer 

Wild-Stiftung gekürzt und enthält unveränderte 

Auszüge aus dem Originalbeitrag. Der Original-

beitrag/Quelle ist zu finden unter https://idw-on-

line.de/de/news875045.   

 

Reaktive Stoffwechselprodukte können hohen 

Blutzucker und Nierenschäden verursachen 
29.07.2026, Universitätsmedizin Mannheim 

iabetes und Diabetes-induzierte Folgeschä-

den können mit den gängigen Medikamen-

ten und Lebensstil-Interventionen nur un-

zureichend verhindert werden. Daher forscht ein 

internationales Team um Professor Dr. Jens Kroll 

aus der Medizinischen Fakultät Mannheim der 

Universität Heidelberg an der Frage, ob bisher un-

erkannte Stoffwechselstörungen die Ursache für 

die mit Diabetes häufig einhergehenden Organver-

änderungen sein könnten – die also primär Gefäße 

und andere Gewebe verändern. 

Ergebnisse ihrer Forschung liefern jetzt neue Hin-

weise darauf, wie reaktive Stoffwechselprodukte 

ursächlich zur Entstehung von Diabetes und seinen 

Folgeerkrankungen beitragen können. Das Team 

von Professor Kroll berichtet aktuell im Journal 

Nature Communications, dass die Verbindungen 

Methylglyoxal und Acrolein den Arginin-Stoff-

wechsel stören und dadurch einen erhöhten Blutzu-

ckerspiegel (Hyperglykämie) sowie Veränderun-

gen der Nieren auslösen. 

Methylglyoxal entsteht als Nebenprodukt des Glu-

kosestoffwechsels, während Acrolein bei Stoff-

wechselprozessen im Körper und auch durch äu-

ßere Einflüsse wie Tabakrauch oder stark erhitzte 

Lebensmittel entstehen kann. Beide Stoffe zählen 

zu den hochreaktiven Carbonylverbindungen und 
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stehen seit längerem im Verdacht, an der Bildung 

von diabetischen Folgeschäden beteiligt zu sein. 

Für die aktuelle Untersuchung nutzten die Wissen-

schaftler Zebrafische als Modellorganismus. Sie 

konnten dabei zeigen, dass erhöhte Konzentratio-

nen von Methylglyoxal oder Acrolein den Blutzu-

ckerspiegel ansteigen lassen. Gleichzeitig beobach-

teten sie Veränderungen im Arginin-Stoffwechsel, 

wodurch weniger Stickstoffmonoxid gebildet 

wurde. Stickstoffmonoxid ist als Botenstoff unter 

anderem für die Regulation der Blutgefäße und für 

eine normale Organfunktion von großer Bedeu-

tung. 

Parallel dazu fanden die Wissenschaftler Hinweise 

auf eine beeinträchtigte Morphologie und Funktion 

der Nieren. „Wir denken, dass die gleichzeitige Er-

höhung von Methylglyoxal und Acrolein die initi-

ale Ursache ist für eine Kombination aus erhöhtem 

Blutzucker, gestörtem Arginin-Stoffwechsel und 

verminderter Stickstoffmonoxid-Produktion. Und 

diese Veränderungen tragen dazu bei, dass sich di-

abetesbedingte Nierenschäden entwickeln oder 

verstärken“, erläutert Jens Kroll. 

Die Forscher konnten außerdem zeigen, dass Me-

thylglyoxal und Acrolein wichtige Stoffwechsel-

wege beeinflussen und verändern können. Und 

dass dadurch Prozesse gefördert werden, die mit 

oxidativem Stress, Entzündungsreaktionen und 

Zellschäden in Verbindung stehen. Diese Mecha-

nismen gelten als wichtige Faktoren bei der Ent-

wicklung chronischer Stoffwechselerkrankungen. 

Die neuen Erkenntnisse eröffnen neue Perspekti-

ven für die Diabetesforschung und zukünftige The-

rapien. Diese könnten darauf abzielen, reaktive 

Carbonylverbindungen durch eine verminderte Bil-

dung oder einen verstärkten Abbau zu reduzieren 

oder den Arginin-Stoffwechsel gezielt zu stabilisie-

ren. „Ob sich diese Ansätze beim Menschen be-

währen, muss allerdings erst durch klinische Unter-

suchungen bestätigt werden“, sagt Jens Kroll. 

Die Studie unterstreicht die ursächliche Bedeutung 

des sogenannten Carbonyl-Stresses – die krank-

hafte Anhäufung reaktiver Carbonylverbindungen 

im Körper – als auslösender Faktor für die Entste-

hung von Diabetes und seiner Begleit- und Folge-

erkrankungen. Und sie bietet Ansatzpunkte für die 

Forschung, um neue Strategien zur Vorbeugung 

und Behandlung diabetischer Komplikationen zu 

entwickeln. 

Hinweis: Dieser Artikel wurde von der Dr. Rainer 

Wild-Stiftung gekürzt und enthält unveränderte 

Auszüge aus dem Originalbeitrag. Der Original-

beitrag/Quelle ist zu finden unter https://idw-on-

line.de/de/news875293.  

 

Globale Ertragsmodelle unterschätzen, wie 

stark Reis auf extreme Hitze reagiert 
29.07.2026, Potsdam-Institut für Klimafolgenforschung 

eis ist für mehr als die Hälfte der Weltbe-

völkerung ein Grundnahrungsmittel. Die 

Schätzungen dazu, wie sich der Klimawan-

del auf die Reisproduktion auswirkt, gehen weit 

auseinander. Ein Grund dafür ist, dass viele wissen-

schaftliche Untersuchungen die allmählichen Fol-

gen höherer Durchschnittstemperaturen und die un-

mittelbaren Schäden durch extreme Hitze bisher 

nur begrenzt getrennt betrachtet haben. 

In der neuen Studie werten die Forscherinnen und 

Forscher 214 Beobachtungen aus Freilandexperi-

menten aus. Die Ergebnisse zeigen, dass starke 

Hitze – also Temperaturen von über 30 Grad Cel-

sius – der wichtigste Faktor für die durch Erwär-

mung verursachten Ertragseinbußen ist. An mehr 

als 70 Prozent der untersuchten Standorte war die 

Hitze für mehr als die Hälfte der absoluten Er-

tragsveränderung verantwortlich. 

Der Vergleich mit sieben globalen Ertragsmodellen 

zeigt hingegen, dass diese weniger empfindlich auf 

Hitzeextreme reagieren als die Beobachtungen aus 

den Experimenten. 

„Die Abweichung zwischen Beobachtungen und 

Modellen scheint vor allem darauf zurückzugehen, 

dass viele heutige Erntemodelle Hitzeschäden wäh-

rend der Fortpflanzungsphase von Reis noch nicht 
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ausreichend erfassen. Die Beobachtungen der Stu-

die zeigen, dass Reis genau dann besonders anfällig 

für extreme Hitze ist, wenn sich Rispen und Körner 

entwickeln“, erklärt Leitautorin Yiwei Jian vom 

Helmholtz-Zentrum für Umweltforschung. 

Nachdem die Forschenden die Modellergebnisse 

anhand der Beobachtungsdaten angepasst hatten, 

zeigte sich in den Untersuchungen, dass die welt-

weiten Reiserträge allein aufgrund des Temperatur-

effekts im Durchschnitt um 8,1 Prozent zurück ge-

hen, wenn die globale Mitteltemperatur um 1 Grad 

Celsius steigt. Das ist etwa doppelt so viel wie die 

ursprüngliche Schätzung der Erntemodelle von 3,8 

Prozent. Die Autorinnen und Autoren betonen, 

dass diese Berechnung ausschließlich Temperatur-

effekte berücksichtigt und daher nicht als vollstän-

dige Prognose der künftigen Reisproduktion zu 

verstehen ist. 

„Für die Modelle ist das ein deutlicher Sprung. Das 

Ergebnis unterstreicht, dass für die erwarteten Er-

tragseinbußen nicht nur die Durchschnittstempera-

turen, sondern besonders die Hitzeextreme ent-

scheidend sind. Das ist recht einfach nachvollzieh-

bar: Wenn wir im Sommer in den Wetterbericht 

schauen, um uns auf Hitze einzustellen, interessiert 

uns vor allem die Tageshöchsttemperatur, nicht der 

Tagesdurchschnitt“, erklärt Christoph Müller, PIK-

Forscher und Ko-Autor der Studie. 

Durch die Anpassung in den Modellergebnissen 

verändert sich auch das geografische Bild der er-

warteten Ertragseinbußen. Am stärksten werden 

die Schätzungen für Einbußen für Süd- und Süd-

ostasien nach oben korrigiert, wo Reispflanzen be-

sonders häufig extremer Hitze ausgesetzt sind. Für 

Pakistan, Indien und Bangladesch steigt der ge-

schätzte Ertragsverlust von 2,1 auf 6,6 Prozent. Für 

Thailand, die Philippinen und Myanmar erhöht er 

sich von 3,7 auf 7,7 Prozent. 

Das Forschungsteam hebt hervor, wie wichtig An-

passungsmaßnahmen sind, die den Reis insbeson-

dere während seiner Reproduktionsphase schützen. 

Dazu gehören die Entwicklung und der Anbau hit-

zetoleranter Sorten, angepasste Pflanztermine, eine 

optimierte Bewässerung und eine bessere Boden-

qualität. 

Hinweis: Dieser Artikel wurde von der Dr. Rainer 

Wild-Stiftung gekürzt und enthält unveränderte 

Auszüge aus dem Originalbeitrag. Der Original-

beitrag/Quelle ist zu finden unter https://idw-on-

line.de/de/news875287.  

 

Projekt des Monats August 2026: Neue Analy-

tik soll Fruchtsäfte besser vor Verfälschungen 

schützen 
03.08.2026, Forschungskreis der Ernährungsindustrie e.V. 

ruchtsaft steht bei Verbraucherinnen und 

Verbrauchern für Natürlichkeit und Qualität. 

Was auf dem Etikett als Fruchtsaft bezeich-

net wird, darf keinen zugesetzten Zucker enthalten 

– sondern nur den Zucker, der natürlicherweise aus 

der Frucht stammt. Für Hersteller ist diese Authen-

tizität ein zentrales Qualitätsversprechen. Gleich-

zeitig sind Fruchtsäfte und Fruchtsaftkonzentrate 

ein wirtschaftlich sensibles Produktsegment: Sie 

werden vor allem nach ihrem Zuckergehalt gehan-

delt, der in der Branche über den sogenannten Brix-

Wert bestimmt wird. Gerade bei knappen Rohstof-

fen, steigenden Preisen und unübersichtlichen in-

ternationalen Warenströmen kann daher ein erheb-

licher Anreiz entstehen, Säfte oder Konzentrate un-

erlaubt mit anderen Zuckerquellen („Fremdzu-

cker“) zu strecken. 

Analytisch ist eine solche Verfälschung schwer 

nachzuweisen. Denn die zugesetzten Sirupe wer-

den so ausgewählt oder eingestellt, dass die Haupt-

zucker Glucose, Fructose und Saccharose zum na-

türlichen Zuckerprofil des jeweiligen Saftes pas-

sen. Eine einfache Zuckeranalyse reicht deshalb 

nicht aus. Stattdessen werden bislang unter ande-

rem Isotopenanalysen oder Markerverbindungen 

genutzt, die in sehr geringen Mengen in traditionel-

len Zuckersirupen vorkommen. Diese Verfahren 

stoßen jedoch an Grenzen: Je nach Fruchtmatrix 

und Fremdzuckerquelle sind unterschiedliche Me-

thoden nötig, manche Kombinationen lassen sich 

nur schwer oder gar nicht sicher erkennen. Beson-

ders problematisch sind neue bzw. bislang wenig 

betrachtete Fremdzuckerquellen wie Sirupe aus 

Reis, Mais, Agave oder Dattel. 
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Forschungsteams der Technischen Universität Ber-

lin und der Universität Halle-Wittenberg entwi-

ckeln im Rahmen eines IGF-Projekts deshalb eine 

neue Strategie zum Nachweis von Fremdzucker in 

Fruchtsäften und Fruchtsaftkonzentraten. Im Mit-

telpunkt des vom FEI koordinierten Projekts stehen 

neue Abbau- und Transformationsprodukte wie Di- 

und Oligosaccharide: Diese kleinen Zuckerbau-

steine entstehen bei der Herstellung bestimmter Si-

rupe oder kommen dort natürlicherweise in gerin-

gen Mengen vor – und eignen sich deshalb als cha-

rakteristische Marker, um einen möglichen Fremd-

zuckerzusatz nachzuweisen. 

Untersucht werden zunächst marktrelevante und 

analytisch anspruchsvolle Fruchtmatrices wie Ap-

fel, Orange, Maracuja und Erdbeere. Sie werden 

mit unterschiedlichen potenziellen Fremdzucker-

quellen verglichen, darunter Invertzuckersirupe, 

Stärkesirupe aus Reis und Mais sowie Fruchtsüßen 

aus Agave und Dattel. Ziel ist es, geeignete 

Markersubstanzen zu identifizieren und darauf auf-

bauend eine HPLC-MS/MS-Multimethode zu ent-

wickeln. Sie soll empfindlicher, selektiver und pra-

xistauglicher sein als bisherige Ansätze – und 

Fremdzuckerzusätze künftig möglichst bereits un-

terhalb von fünf Prozent zuverlässig erfassen. 

Parallel dazu wird eine Probenaufarbeitungsstrate-

gie weiterentwickelt, um die relevanten Spuren-

komponenten besser sichtbar zu machen. Zusätz-

lich durchgeführte Lager- und Modellversuche sol-

len zudem ausschließen, dass potenzielle 

Markersubstanzen auch durch normale Lagerung, 

Erhitzung oder Verarbeitung entstehen. So soll spä-

ter vermieden werden, dass unverfälschte Produkte 

fälschlicherweise beanstandet werden. 

Für die deutsche Fruchtsaftindustrie ist der erwar-

tete Nutzen groß: Die Branche ist stark mittelstän-

disch geprägt und für viele Produkte auf impor-

tierte Konzentrate angewiesen. Wenn Verfälschun-

gen nicht sicher erkannt werden, drohen wirtschaft-

liche Schäden, Reputationsverluste und ein unfai-

rer Wettbewerb gegenüber Unternehmen, die hoch-

wertige und unverfälschte Rohwaren einsetzen. 

Eine routinetaugliche Multimethode kann künftig 

Handelslaboratorien und Herstellern helfen, Roh-

stoffe und Endprodukte zuverlässiger zu prüfen, 

Kosten für mehrere Einzelanalysen zu reduzieren 

und die Authentizität von Fruchtsäften besser ab-

zusichern. Damit kann das Projekt wesentlich dazu 

beitragen, das Vertrauen der Verbraucherinnen und 

Verbraucher in die Authentizität von Fruchtsaft zu 

stärken. 

Hinweis: Dieser Artikel wurde von der Dr. Rainer 

Wild-Stiftung gekürzt und enthält unveränderte 

Auszüge aus dem Originalbeitrag. Der Original-

beitrag/Quelle ist zu finden unter https://idw-on-

line.de/de/news875441.       

 

Die agrarökologische Leistung kleinbäuerlicher 

Betriebe 
04.08.2026, Justus-Liebig-Universität Gießen 

ndustrielle Landwirtschaftsbetriebe mit Mono-

kulturen prägen die europäischen Agrarland-

schaften – mit Folgen wie dem Verlust der bio-

logischen Vielfalt und Umweltbelastungen. Klein-

bäuerliche, lokal vernetzte Betriebe können diesem 

Trend entgegenwirken und die Agrobiodiversität 

stärken. Ihr Beitrag zur agrarökologischen Trans-

formation ist jedoch bislang nur unzureichend er-

forscht. Im Projekt MultiCAS („Multi-dimensional 

performance assessment of complex agroecologi-

cal systems“) entwickeln Forschende unter Feder-

führung der Justus-Liebig-Universität Gießen 

(JLU) ein multidimensionales Instrument zur Be-

wertung der agrarökologischen Leistungsfähigkeit. 

Sie berücksichtigen dabei lokale ökologische, sozi-

ale und wirtschaftliche Rahmenbedingungen und 

werden auch Maßnahmen zur Förderung der ag-

rarökologischen Transformation identifizieren. 

Das Bundesministerium für Forschung, Technolo-

gie und Raumfahrt (BMFTR) fördert das im Juni 

gestartete Projekt für drei Jahre mit rund 330.000 

Euro, kofinanziert wird es durch die Europäische 

Union (EU) im Rahmen der Agroecology Part-

nership. 

Der Fokus bei MultiCAS liegt auf kleinbäuerlichen 

Betrieben, die in kurze Lebensmittelversorgungs-

ketten mit engen Beziehungen zwischen Erzeuge-

rinnen und Erzeugern sowie Verbraucherinnen und 
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Verbrauchern eingebunden sind. Das von der Welt-

ernährungsorganisation FAO entwickelte Bewer-

tungstool TAPE (Tool for Agroecological Perfor-

mance Evaluation) wird dabei praxisnah weiterent-

wickelt, um die Landwirtschaft besser an regionale 

Bedingungen anpassen zu können. In einem ge-

meinschaftlichen Prozess mit Landwirtschaft, Poli-

tik sowie Verbraucherinnen und Verbrauchern ent-

stehen in Deutschland, Italien, Frankreich, Slowe-

nien und der Türkei sogenannte Living Labs als 

Testfelder für die Praxis. Das deutsche Living Lab 

wird von Forschenden der JLU in Hessen einge-

richtet und mehrere Betriebe der Solidarischen 

Landwirtschaft umfassen. 

Die JLU ist im Projekt MultiCAS durch Dr. 

Wiebke Niether, Jocelyn Parot und Anna Schmidt 

(alle von der Professur für Ökologischen Landbau) 

vertreten, unterstützt vom Zentrum für nachhaltige 

Ernährungssysteme (ZNE) und dessen Koordinato-

rin Dr. Irina Solovieva. An der JLU ist das Arbeits-

paket angesiedelt, das Indikatoren für agrarökolo-

gische Leistungsfähigkeit entwickelt. Dafür nutzen 

die Forschenden neben wissenschaftlichen Er-

kenntnissen auch das Feedback von Partnerinnen 

und Partnern aus der Praxis. 

An MultiCAS beteiligt sind neben der federführen-

den JLU die Universität Bologna (Italien), der Uni-

versität Côte d’Azur (Frankreich), das International 

Network for Community Supported Agriculture 

URGENCI (Frankreich), die Universität von Ljub-

ljana (Slowenien), die Cankaya Universität sowie 

die Four Seasons Ecological Living Association 

(beide Türkei). 

Hinweis: Dieser Artikel wurde von der Dr. Rainer 

Wild-Stiftung gekürzt und enthält unveränderte 

Auszüge aus dem Originalbeitrag. Der Original-

beitrag/Quelle ist zu finden unter https://idw-on-

line.de/de/news875524.  

 

 

 

Adipositas-Medikament senkt Risiko für ge-

fährliche Herz-Kreislauf-Erkrankungen und 

Infektionen deutlich 
06.08.2026, Technische Universität München 

enschen mit Typ-2-Diabetes und Adipo-

sitas können von einer Behandlung mit 

dem Medikament Tirzepatid profitieren. 

Im Vergleich zu einem klassischen Diabetes-Medi-

kament kann Tirzepatid, das unter dem Namen 

Mounjaro vertrieben wird, Risiken für Herzinfarkte 

und Krankenhauseinweisungen infolge von Infek-

tionen um jeweils rund ein Drittel verringern. Das 

haben Forschende der Technischen Universität 

München (TUM) und der Harvard Medical School 

anhand von Versichertendaten nachgewiesen. 

Für ihre im Fachmagazin The BMJ veröffentlichte 

Studie arbeiteten die Forschenden mit einem gro-

ßen Satz an Daten von US-amerikanischen Kran-

kenversicherungen. Dabei verglichen sie Patientin-

nen und Patienten, die mit Tirzepatid behandelt 

wurden, mit solchen, die mit Sitagliptin, einem Di-

abetes-Medikament ohne nachgewiesene kardi-

oprotektive Wirkung, behandelt wurden. 

Dabei zeigten sich deutliche Vorteile des GLP-1-

Medikaments, das in den letzten Jahren als soge-

nannte Abnehmspritze auch in Publikumsmedien 

diskutiert wurde. Während nach einem Jahr 4,4 

Prozent der Personen, die mit dem Vergleichsme-

dikament behandelt wurden, einen Herzinfarkt 

oder Schlaganfall erlitten hatten oder verstorben 

waren, waren es in der Tirzepatid-Gruppe nur 2,9 

Prozent. Das entspricht einem um rund ein Drittel 

verringerten relativen Risiko. 

Krankenhauseinweisungen wegen Infektionen 

deutlich verringert 

Zudem mussten deutlich weniger Patientinnen und 

Patienten wegen Infektionen im Krankenhaus be-

handelt werden: Das entsprechende Risiko war um 

36 Prozent reduziert. Das Risiko, infolge einer In-

fektion zu sterben, war sogar um 60 Prozent redu-

ziert. 
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„Die Daten zu Infektionen haben uns in dieser 

Deutlichkeit auch überrascht“, sagt Dr. Nils Krü-

ger, Erstautor der Studie und Assistenzarzt in der 

Klinik für Herz- und Kreislauferkrankungen des 

TUM Klinikums Deutsches Herzzentrum. „Frühere 

Studien haben bereits Hinweise darauf geliefert, 

dass Menschen, die mit GLP-1-Agonisten behan-

delt werden, seltener wegen Infektionen ins Kran-

kenhaus eingeliefert werden müssen und seltener 

an diesen sterben.“ Die Gründe dafür seien Krüger 

zufolge noch nicht restlos aufgeklärt. „Es gibt aber 

Hinweise darauf, dass Fettleibigkeit Entzündungs-

prozesse im Körper fördert, die wiederum die Im-

munabwehr einschränken. Was dabei genau im 

Körper geschieht und ob der positive Effekt auch 

ohne eine Gewichtsabnahme auftreten würde, muss 

jetzt untersucht werden.“ 

Datenbasierte Studien ergänzen klassische klini-

sche Studien 

Studien, die anhand von klinischen Routinedaten 

Auswirkungen von Medikamenten vergleichen, 

sind aus Sicht von Krüger eine wichtige Ergänzung 

zu klassischen klinischen Studien. Gerade bei den 

GLP-1-Agonisten, wie Tirzepatid oder Semaglutid 

(Wegovy und Ozempic), gibt es meist wenige groß 

angelegte Studien, die die vielfältigen Effekte die-

ser Medikamentenklasse untersuchen, da die Medi-

kamente erst seit relativ kurzer Zeit auf dem Markt 

sind. Genau diese benötigen die medizinischen 

Fachgesellschaften und Zulassungsbehörden aber 

als Grundlage für ihre Empfehlungen. 

„Dazu kommt, dass bei klinischen Studien immer 

häufiger zwei verwandte Wirkstoffe miteinander 

verglichen werden“, sagt Krüger. Zulassungsbe-

hörden bräuchten aber häufig auch einen Vergleich 

bei dem kein Vergleichsmedikament gegen wird 

und mit der bereits etablierten Standardbehandlung 

verglichen wird. „Datenbankstudien, die an ver-

wandten Ergebnissen einer klassischen klinischen 

Studie gemessen sind, können diese Lücke schlie-

ßen, ohne tatsächlich Probandinnen und Probanden 

eine möglicherweise vorteilhafte Therapie mit mo-

dernen Medikamenten wie GLP1-Agonisten vor-

zuenthalten.“ Indem die Studie einen Vergleich mit 

der Standard-Diabetes-Behandlung ermöglicht, 

hofft Krüger, eine weitere Entscheidungshilfe für 

Betroffene und die behandelnden Ärztinnen und 

Ärzte zu schaffen. 

Hinweis: Dieser Artikel wurde von der Dr. Rainer 

Wild-Stiftung gekürzt und enthält unveränderte 

Auszüge aus dem Originalbeitrag. Der Original-

beitrag/Quelle ist zu finden unter https://idw-on-

line.de/de/news875614.   
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